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Rede des Promotors 

Univ.-Prof. Dr. Franz Gruber 

Verleihungsfeier der akademischen Grade am 27. Juni 2025 

 

Sehr geehrte Kandidatinnen und Kandidaten der heutigen Sponsionsfeier, 

sehr geehrte Angehörige, Eltern, Geschwister, Verwandte, Freundinnen und Freunde, 

sehr geehrte Damen und Herren, werte Festversammlung! 

Heute verbindet uns, Sie liebe Absolventinnen und Absolventen, und mich, der die Funktion 

des Promotors ausübt, eine besondere Gemeinsamkeit: Für uns alle ist es ein Abschluss, ein 

Ende, aber auch ein neuer Anfang. Sie beenden Ihr Studium und beginnen einen neuen 

Lebensabschnitt, ich beende meine 40jährige Berufstätigkeit in diesem Haus und auch für mich 

fängt eine neue Lebensphase an. Wir dürfen gemeinsam auf das Erreichte stolz und zufrieden 

sein, und wir spüren auch, dass nicht alles, was wir geleistet haben, selbstverständlich oder 

selbstverdankt ist. Vieles von unserem Erfolg verdanken wir Bedingungen und Umständen, die 

wir nicht selbst geschaffen haben, die aber unverzichtbar waren und sind für unser Leben und 

unsere Entwicklung: zum Beispiel die Familie, die uns unterstützt hat, Freunde, die uns auch in 

schwereren Zeiten geholfen haben, ganz zu schweigen von den großen Bedingungen wie 

Frieden, Demokratie, Wohlfahrt, Gesundheit.  

Wenn ich als älteres Semester (um genau zu sein: in meinem 92. Semester!) auf Ihre Situation 

blicke und mit meiner damals bei der ersten Sponsion 1985 vergleiche, dann gibt es natürlich 

viele Unterschiede; aber es gibt auch Gemeinsamkeiten: Man steht als junger Mensch im Leben 

und hat das Berufsleben meistens noch vor sich oder jedenfalls ein gutes Stückweit. Fragen der 

Beziehungen, der Familiengründung, des persönlichen Lebens sind noch sehr im Fluss und 

beschäftigen einen viel. Aus der Politik werden uns ständig Krisen übermittelt: Damals war es 

die Friedensfrage und die Umweltkrise, und heute wieder – oder noch immer. Damals wie heute 

hatten und haben wir Ängste und Hoffnungen, blicken in eine Zukunft, von der wir nicht 

wissen, wohin sie uns führt. 

Aber haben wir nicht gerade deshalb studiert? Haben wir uns nicht gerade deswegen Wissen 

angeeignet, um für die Zukunft besser gerüstet zu sein? Wozu die Plackerei, wenn sie uns 

dorthin führt, wo Goethes Faust schon stand: 

Habe nun, ach! Philosophie, 

Juristerei und Medizin, 

Und leider auch Theologie 

Durchaus studiert, mit heißem Bemühn. 

Da steh ich nun, ich armer Tor! 

Und bin so klug als wie zuvor; 

Heiße Magister, heiße Doktor gar 

Und ziehe schon an die zehn Jahr 

Herauf, herab und quer und krumm 

Meine Schüler an der Nase herum – 
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Und sehe, daß wir nichts wissen können! 

Das will mir schier das Herz verbrennen. 

Die furchtbare Einsicht des Faust lässt allemal fragen, zu welchem Zweck, mit welcher Absicht 

er all das mit heißem Bemühen studiert hat und jetzt so frustriert dasteht? – Wollte er mit 

diesem Wissen die Welt erstürmen? Wollte er Ruhm und Ansehen erreichen? Wollte er weise 

werden? Oder wurde er Opfer seiner eigenen Natur – gemäß dem großen Gedanken, mit dem 

„der Philosoph“, also Aristoteles, das erste Buch seiner Metaphysik eröffnet: „Alle Menschen 

streben von Natur aus nach Wissen“? 

Es stimmt: Unsere abendländische Kultur hat eine faszinierende, auch ungeheuerliche Welt des 

Wissens erschaffen, Soziologen definieren unsere Gesellschaft als „Wissensgesellschaft“.  

Es stimmt: Als der Philosoph Francis Bacon im 17. Jahrhundert sein Diktum „Wissen ist 

Macht“ formulierte, hat er vorhergesehen, welche Macht das Wissen noch erlangen wird. Mit 

ihm haben wir die Natur bezwungen, unglaubliche Medizinen geschaffen, sind vorgedrungen in 

die tiefsten Räume des Kosmos und in die kleinsten Abstände innerhalb des Atoms. Und jetzt 

stehen wir vor der Schwelle der nächsten Revolution: Maschinen übernehmen die Macht des 

Wissens und wir wissen nicht, was es bedeutet, wenn Künstliche Intelligenz einmal alle 

Abläufe und Vorgänge bestimmt bzw. mitbestimmt. Es war und ist das Wissen, das den 

Menschen in einem winzigen Augenblick der Evolution vom instinktgebundenen Tier zum 

„Zigeuner an den Rand des Universums“ (Jacques Monod) hinausgeschleudert hat.  

Goethe spürte die Faszination, aber auch die Unheimlichkeit und Unbeherrschbarkeit des 

Wissens. Er ahnte, dass mit ihm auch eine Büchse der Pandora geöffnet wird, die man nicht 

mehr schließen kann. Im Zauberlehrling dichtete er:  

Hat der alte Hexenmeister 

sich doch einmal wegbegeben! 

Und nun sollen seine Geister 

auch nach meinem Willen leben. 

Seine Wort’ und Werke 

Merkt ich und den Brauch, 

und mit Geistesstärke 

tu ich Wunder auch. 

Walle! Walle! 

Manche Strecke, 

dass, zum Zwecke, 

Wasser fließe 

und mit reichem, vollem Schwalle 

zu dem Bade sich ergieße. 

Begeistert verwandelt der Zauberlehrling den alten Besen in einen Wasserträger, der Eimer um 

Eimer ins Haus schleppt und sich nicht mehr stoppen lässt. Und nun kippt die Situation:  

O du Ausgeburt der Hölle! 

Soll das ganze Haus ersaufen? 

Seh ich über jede Schwelle 

doch schon Wasserströme laufen. 

Ein verruchter Besen, 

der nicht hören will! 
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Stock, der du gewesen, 

steh doch wieder still! 

Wo ist der Knopf, das ganz Räderwerk zum Stillstand zu bringen? Es gibt ihn nicht, die Kultur 

ist keine Mechanik, sondern ein hochkomplexes Interaktionssystem. Die Zaubermacht der 

Technik bestimmt bis heute den Lauf der Zivilisationsgeschichte – Adorno mahnte einst, dass 

von der Steinschleuder zur Atombombe ein kurzer Weg verlaufen sei. Aber dieser Geschichte 

verdanken wir zugleich ein Leben am Rande des Paradieses, wie der Autor und Künstler 

Douglas Coupland schrieb. Hat jemals eine Generation auf Erden in einer so großen Zahl in 

einem so begüterten Dasein existiert? Hat jemals eine Generation erschwinglich die ganze Welt 

bereisen können, alle Informationen der Welt im Format eines Handys in die Hände 

bekommen? Wir sind unendlich privilegiert, meine Damen und Herren, das sollten wir nie 

vergessen. Aber wir sollten auch nicht vergessen: die Lebens- und Wohlstandschancen, die 

Bildungs- und Arbeitsplatzchancen sind nicht gerecht verteilt. Es gibt Gewinner und Verlierer, 

mehr als zu meiner Zeit der Ausbildung, und das wird unsere Zukunft bestimmen. 

Liebe Absolventinnen und Absolventen, Sie haben sich für ein geisteswissenschaftliches 

Studium entschieden, sie haben in einem oder mehreren Bereichen der Theologie – Philosophie 

– Kunstwissenschaft Studien absolviert und diese mit Erfolg abgeschlossen. Dazu möchte ich 

Ihnen herzlich gratulieren. Das Wissen, das Sie erworben haben, ist ein kostbares Gut, für Sie 

persönlich, für uns als Gesellschaft. Sie haben sich kein Verfügungswissen angeeignet, sondern 

Orientierungswissen. Die Währung dieses Wissens ist heute an den Aktienbörsen der 

Unternehmen bei weitem unterbewertet. Der Glaube daran, dass technisches Wissen unsere 

Welt besser macht, ist nach wie vor dominant, aber er zerbröselt, bisweilen gefährlich, denn 

unsere Universität will sicher nicht die Wissenschaftsfeindlichkeit unterstützen. Aber wir sind 

Expertinnen und Experten für das Verstehen – für das Verstehen kultureller Kommunikation, 

kultureller Traditionen, kultureller Güter. Kunst, Philosophie und Theologie sind 

Wissensinstrumente, um Probleme des Lebens lösen zu helfen. Was braucht es, damit humanes 

Leben möglich ist und gelingt? Es braucht Vertrauen und Hoffnung, Sinn und Kritik, die 

Fähigkeit Texte, Kunstwerke lesen, verstehen und beurteilen zu können, also Urteilsfähigkeit 

und Auskunftsfähigkeit. Vieles davon haben Sie nicht unmittelbar studiert, aber in allen 

Studieninhalten haben Sie diese Kompetenzen miterworben. 

Vorstellung der Abschlussarbeiten 

Entlang der Titel Ihrer Abschlussarbeiten darf ich der Festversammlung nun die Vielfalt des 

Wissens vor Augen führen, das Sie sich erworben haben. 

Ich beginne mit den Diplomarbeiten der Fakultät für Theologie, mit denen das Magisterium der 

Theologie erworben wurde. 

Stefanie Friedls Arbeit zum Thema Synodalität und Partizipation im Licht des Zweiten 

Vatikanischen Konzils und der Synode zu Synodalität 2021–2024 (Fach: Pastoraltheologie, 

Betreuerin: Univ.-Prof.in Klara-Antonia Csiszar) untersucht die theologischen Grundlagen der 

Synodalität und Partizipation, deren historische Entwicklung und Grundtexte auf dem Zweiten 

Vatikanischen Konzil sowie den weltweiten synodalen Prozess mit dem Ziel, die Bedeutung 

von Synodalität und Partizipation für die Kirche im 21. Jahrhundert herauszuarbeiten und zu 

zeigen, wie diese Prinzipien die Kirche als Gemeinschaft und ihre Sendung prägen können. 
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Durch die Covid-Pandemie wie auch durch die Fälle sexuellen Missbrauchs, die immer offener 

diskutiert werden und auch nicht vor Ärzt:innen Halt machen, haben sich zusätzliche Fragen 

ergeben, die es lohnend machen, die Frage nach der Macht im Arzt-Patienten-Verhältnis neu zu 

stellen. Viktoria Regina Puchners Diplomarbeit widmet sich dieser Frage unter dem Titel: 

Macht im Arzt-Patient-Verhältnis. Und wie sie fruchtbringend eingesetzt werden kann. (Fach: 

Moraltheologie, Betreuer: Univ.-Prof. Dr. Michael Rosenberger). Der Ertrag ihrer Diplomarbeit 

besteht darin, dass Frau Puchner das Verhalten des/der Ärzt:in unter die Sorge um das nötige 

Vertrauen des/der Patient:in stellt, das durch Sachlichkeit, Augenmaß und 

Verantwortungsbewusstsein gesichert werden soll. Das Verhalten des/der Patient:in besteht im 

aktiven Mitwirken an Entscheidungen und Therapiemaßnahmen. Das Zusammenwirken beider 

schließlich soll durch informierte Entscheidungsfindung geschehen. 

Charismatisch-evangelikal-katholische (Erneuerungs-) Bewegung: Herausforderungen, 

Perspektiven und Probleme ist der Titel der Diplomarbeit von Jacqueline Elisabeth Sissy 

Scheinert (Fach: Fundamentaltheologie, Betreuerin: Univ.-Prof.in DDr.in Isabella Guanzini). Sie 

untersucht die Bedeutung dieser Bewegung im Hinblick auf die Möglichkeit kirchlicher 

Erneuerung und theologischer Verortung. In einer Zeit zunehmender religiöser Pluralisierung, 

des Wandels kirchlicher Milieus und individualisierter Spiritualitätsformen richtet Frau 

Scheinert den Blick auf ein Phänomen, das bislang theologisch nur punktuell aufgegriffen 

wurde, in der kirchlichen Realität – insbesondere im Kontext junger Menschen – jedoch 

deutlich an Bedeutung gewinnt. Die Arbeit stellt einen inhaltlich relevanten und bislang wenig 

erforschten Themenbereich in den Mittelpunkt und überzeugt durch eine bemerkenswerte 

Materialbreite, wobei sowohl klassische kirchliche Dokumente als auch aktuelle theologische 

Studien herangezogen werden. 

Der Titel der Diplomarbeit von Regina Steiner lautet Gottesdienst in der Covid-19-Pandemie. 

Chancen und Herausforderungen (Fach: Liturgiewissenschaft und Sakramententheologie, 

Betreuer: Univ.-Prof. Dr. Ewald Volgger). Dieses Problem beschäftigte die 

Religionsgemeinschaften insgesamt, besonders aber die katholische Kirche. Frau Steiner 

konzentriert sich auf die Frage des liturgischen Feierns, auf Aspekte der medialen Verfügbarkeit 

von liturgischen Feiern zur Rezeption im privaten Raum. Sie sammelte die Verfügungen der 

Bischofskonferenz und deren Umsetzungsdokumente, analysierte unterschiedliche Strategien 

und dokumentierte die virtuellen Angebote. Die Arbeit zeigt die große Relevanz für die 

Liturgiewissenschaft, weil zentrale liturgietheologische und im Besonderen 

sakramententheologische Herausforderungen neu zu reflektieren sind. 

Auch zwei Masterarbeiten, eine aus der Fakultät für Theologie,1 die zweite aus der Fakultät für 

Philosophie und für Kunstwissenschaft sind vorzustellen, mit denen der Grad Master of Arts 

erlangt wurde: 

Dr. Sorin Emanuel Bugner widmet sich in seiner Arbeit Koinonia und der Zeitgeist. Eine 

interdisziplinäre Perspektive aus der Sicht der Pastoral (Fach: Pastoraltheologie, Betreuerin: 

Univ.-Prof.in Dr.in Klara-Antonia Csiszar) der Rolle der christlichen Gemeinschaft (Koinonia) 

im Kontext der Digitalisierung und des modernen Zeitgeistes. Dabei werden zentrale Fragen zu 

 

1 Nicht an der Verleihungsfeier teilnehmen konnte Sarah Natalie Krejza BEd, deren Masterarbeit an der 

Fakultät für Theologie den Titel Priesterkorrekturhaus Mitterberg. Ein Ort zur Besserung von Priestern 

zwischen Strafe und Buße (Fach: Kirchengeschichte, Betreuerin: Univ.-Prof.in Dr.in Ines Weber). 
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den Wechselwirkungen zwischen Religion, Kultur, Gesellschaft und Technologie behandelt. 

Die Arbeit analysiert, wie die Digitalisierung die religiöse Kommunikation, die Gemeinschaft 

und die spirituellen Werte beeinflusst und bietet eine interdisziplinäre Perspektive. Sie greift 

aktuelle Herausforderungen auf, wie die Bedeutung von Religion in einer zunehmend 

digitalisierten Welt, und zeigt Lösungsansätze für die pastorale Praxis auf. 

Die Masterarbeit aus der Fakultät für Philosophie und für Kunstwissenschaft schrieb Therese 

Eschelbeck BA; ihr Titel lautet: MAVO. Der Versuch einer Annäherung an eine 

Parallelmoderne (Fach: Kunstwissenschaft, Betreuerin: Univ.Prof.in DDr.in Monika Leisch-

Kiesl). Das zentrale Anliegen der Arbeit bildet eine Kritik am Eurozentrismus der gängigen 

Kunstgeschichtsschreibung der Moderne und die Suche nach einer angemessenen 

Methodologie, diesem Manko zu begegnen. Im Fokus steht dabei – exemplarisch – die 

japanische Avantgardegruppe MAVO, deren Arbeiten für die Autorin eine faszinierende 

Entdeckung bedeuten. Wie kann man sich einer derartigen „Parallelmoderne“ aus einem 

notgedrungen westlichen Blick angemessen nähern und welche kunstwissenschaftlichen 

Analyseverfahren könnten zur Anwendung kommen, um deren Sprachpotential zu sehen und 

jedenfalls in Ansätzen zu verstehen? 

Schließlich wurden vier Bachelorarbeiten für den akademischen Grad Bachelor of Arts verfasst: 

In der Fakultät für Theologie schrieb Monika Hemmelmayr über Militärsorge im Ersten 

Weltkrieg nach dem Tagebuch von Benedict Kreuz (Fach: Kirchengeschichte, Betreuerin: 

Univ.Prof.in Dr.in Ines Weber). 

An der Fakultät für Philosophie und für Kunstwissenschaft verfasste Lisa-Marie Krumbiegel 

die Bachelorarbeit Ermächtigung durch Bildräume in Nona Faustines Fotografien der Serie 

White Shoes (Fach: Kunstwissenschaft, Betreuerin: Univ.-Prof.in Dr.in Ilaria Hoppe). 

Univ.-Doz. Dr. Wolfgang Josef Pumbergers Bachelorarbeit trägt den Titel: Gelassenheit 

(gelǎzenheit), Abgeschiedenheit (abgescheidenheit) und Armut (armuot) in den ,Reden der 

underscheidungen‘ des Meister Eckart. Eine Einführung in die richtige „Lebensführung“? 

(Fach: Philosophie, Betreuer: Univ.-Prof. Dr. Stephan Grotz). 

Last but not least hat Maximilian Georg Maria Stein seine Bachelorarbeit zum Thema Der 

Umbau der Schuhfabrik Kitzmantel zum Veranstaltungsort. Denkmalpflegerische und 

architektursoziologische Gesichtspunkte verfasst (Fach: Kunstwissenschaft, Betreuerin: Univ.-

Prof.in Dr.in Anna Minta). 

 

Sehr geehrte Damen und Herren! 

Mit diesen Qualifikationsarbeiten haben sich die Kandidatinnen und Kandidaten eine 

Kompetenz angeeignet, auf die wir stolz sind. Sie sind nun Expert:innen auf einem kleinen 

Gebiet im Universum des theologischen, philosophischen und kunstwissenschaftlichen 

Wissens. Auf diese Weise haben Sie sich ein Stück Welt angeeignet und das heißt: Sie haben 

Fragen des Lebens, der Gesellschaft, der Geschichte, der Architektur etc. erforscht und 

erschlossen. Das Arbeiten an diesen Themen hat sie verändert, sie wurden durch sie geformt, 

sie wurden gebildet. Von dieser Bildung aber lebt unsere Gesellschaft, ihre Teilsysteme wie 

Religion, Kunst und Bildung.  
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„Wissen ist Macht“, schrieb Francis Bacon. Macht ist per se nichts Schlechtes. Wie Wissen 

eingesetzt wird, was damit gemacht wird, das entscheidet über seine Performativität. So 

wünsche ich Ihnen von Herzen, dass Ihr weiteres Leben, Ihr Beruf, dass Ihr Weg ein guter, 

fruchtbarer und gesegneter Weg sein möge. 

Es ist vielleicht erst im Alter möglich, die Notwendigkeit des Wissens auf der persönlichen 

Ebene noch einmal auf Weisheit hin zu transformieren. Und deshalb schließe ich mit jener 

Gestalt der Geistesgeschichte, die am Anfang der griechischen Philosophie stand, nämlich 

Sokrates. Von ihm stammt der berühmte Satz: „Ich weiß, dass ich nichts weiß“, und er meint 

damit, dass wir als Menschen immer nur über beschränkte Ressourcen verfügen, um die 

Unendlichkeit der Wirklichkeit zu erfassen. Wir wissen im Grunde fast nichts angesichts 

dessen, was wir wissen könnten. Dieser Umstand lehrt Sokrates Bescheidenheit und Demut. Er, 

der so viel wusste, hatte die Größe zu sagen, dass er nichts weiß. Das ist kein Understatement, 

keine Frustration wie Goethes Faust, sondern im Gegenteil höchstes Wissen. 

Ich möchte nicht schließen, ohne einen Text aus einer religiösen Quelle zu zitieren, dessen 

Thema die Fakultät für Theologie verpflichtet ist. Es ist das Gottesbewusstsein eines uns 

unbekannten religiösen Menschen aus dem Judentum, der zu Zeiten von Sokrates, Plato und 

Aristoteles noch einmal eine ganz andere Perspektive auf das Wissen einnimmt, wenn er 

schreibt: 

Herr, du hast mich erforscht und du kennst mich. Ob ich sitze oder stehe, du weißt von mir. Von fern 

erkennst du meine Gedanken. Ob ich gehe oder ruhe, es ist dir bekannt; du bist vertraut mit all 

meinen Wegen. Noch liegt mir das Wort nicht auf der Zunge – du, Herr, kennst es bereits. Du 

umschließt mich von allen Seiten und legst deine Hand auf mich. Zu wunderbar ist für mich dieses 

Wissen, zu hoch, ich kann es nicht begreifen. Wohin könnte ich fliehen vor deinem Geist, wohin mich 

vor deinem Angesicht flüchten. (Psalm 139,1–7) 

 

Univ.-Prof. Dr. Franz Gruber 

Institut für Fundamentaltheologie und Dogmatik 

Katholische Privat-Universität Linz, 27.06.2025 


